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reinigen, um die unbrauchbaren Aussen-
blatter als Bodenbedeckung für den Win-
ter auf dem Felde zu lassen. Auch die
Wurzelballen und «Storzen» von Kohl,
Kabis und anderem mehr liess man, nach-
dem man sie mit einem scharfen Messer
zerschnitten hatte, entweder auf dem
Felde liegen oder verwendete sie zur Neu-
kompostierung.
Unter der gleichen Rubrik werden wir
später die Zubereitung eines bakterien-
reichen Kompostes bekanntgeben. Ich
selbst habe nämlich vor 4V2 Jahrzehnten,
als ich mit biologischem Landbau zu ar-
beiten begann, den Kompost ebenso
falsch zubereitet, wie es leider heute bei
vielen noch oft der Fall ist. Noch da und
dort kann man nämlich gemauerten Gru-
ben begegnen, die bis 2 m tief sein mö-
gen und oft nicht einmal über einen Ab-
lauf für das Wasser verfügen. Bakterien,
wie wir sie im Kompost benötigen, sind
Lebewesen, die, ebenso wie der Mensch
und das Tier, Luft gebrauchen, im Wasser
dagegen nicht atmen können, weshalb sie
darin ertrinken und so ihre Dienstmög-
lichkeiten nicht auszuwerten vermögen.
Bei richtiger Zubereitung braucht ein
Kompost einige Monate, um völlig ge-
brauchsfertig zu sein, aber in der erwähn-
ten Grube gibt es in 2 bis 3 Jahren noch
keinen einwandfreien Kompost, im Ge-
genteil, wenn man ihn herausholt, dann
riecht er fürchterlich und ist für die Pflan-
zen eher ein Gift als eine bekömmliche
Nahrung, wohingegen ein guter Kompost
nicht nur als Nahrung, sondern ge-

wissermassen auch als Heilmittel für die
Pflanzen gelten kann.
Nicht nur der Mensch und das Tier ste-
hen unter dem gleichen, biologischen
Grundsatz, auch die Pflanze schliesst sich
ihnen an. Es ist eine erwiesene Tatsache,
dass die Gesundheit zu Widerstandsfä-
higkeit führt, wodurch die Anfälligkeit
gegen Schädlinge und Feinde, somit also

gegen Krankheiten, viel geringer wird.
Leider ist es nicht abzustreiten, dass un-
sere Böden vorwiegend krank sind. Ist es
da verwunderlich, wenn auch die Pflan-
zen darunter leiden und krank werden,
so dass sie gewissermassen nur noch mit
Giften, also mit scharfen Medikamenten
leistungsfähig gehalten werden können?
Es verhält sich dabei genau so wie mit
dem modernen Menschen, der sich der
Chemie ergeben hat und nun ohne Chemie
mit ihren Pülverchen, Tabletten und
Spritzen nicht mehr leben kann. Wollen
wir also gesunde, haltbare, gutschmek-
kende Gemüse ernten können, dann müs-
sen wir unbedingt für einen gesunden
Boden besorgt sein, und als gesund er-
weist sich ein solcher erst, wenn er über
einen grossen Bakterienreichtum verfügt.
Gute gesundheitliche Voraussetzungen
für Mensch und Tier sind von gesun-
den Pflanzen abhängig. Darum lohnt sich
besonders in unserer gesundheitsgefähr-
deten Zeit sorgfältiger biologischer Land-
und Gartenbau. Kann er auch den vielen
Schädigungen nicht völlig beikommen, so
mehrt er sie doch nicht, sondern nützt
weise das, was noch zu nützen ist.

Urspriinglichkeit oder moderne Methoden?
Von abgelegenen Gebieten erwartet man
unwillkürlich noch eine unverdorbene
Ursprünglichkeit, doch werden sie erst
einmal vom geschäftigen Handel und
dem Massentourismus entdeckt, dann ver-
ändern sich auch die Szenen, die sich in
ihnen abspielen, rasch. Wie Vertrauens-
voll erschien uns daher letzten Herbst
das schöne Flecklein Erde, das uns mit
all seinen zerklüfteten Buchten und

manch einem versteckten kleinen Strand
an der Costa Brava gastfreundlich auf-
nahm. Zwischen Pinien und Korkeichen
wohnten wir allein und ungestört im
hügligen Gelände über dem Meer, um an
einem Buch zu arbeiten, das zum Nut-
zen und der Erleichterung für vielfach
gefährdete Tropenbewohner dienen soll.
Wie anspornend wirkte die Ruhe und
wie belebend der Blick auf das blaue



Meer, das je nach dem atmosphärischen
Druck spiegelglatt, gekräuselt oder wild
und aufgebracht war, indem es einen Bre-
eher nach dem andern an das Ufer schleu-
derte, so dass die weisse, schäumende
Gischt die Felsen hinankletterte, um sich
rücklings überschlagend wieder in das

aufgewühlte Meer zu stürzen. Einmal des

Tages erschienen wir bei Sturm oder Sonn-
nenschein am Meeresufer, immer am glei-
chen kleinen, versteckten Strand, der
von Felsen geschützt, den Wind abhielt.
Ein klares, ungetrübtes Wasser lud in
dieser Bucht zum erholsamen Bade ein,
worauf wir jeweils auf dem Heimweg
in kleinen, malerischen Gässchen unsere
Gemüse und Früchte beim Einkauf
selbst auswählen konnten. Hier schien
das Leben noch weit zurückzuliegen, we-
nigstens erinnerte es uns an die Tage un-
serer frühesten Kindheit, an Jahre, be-

vor sich der grosse Aufschwung der Tech-
nik in Bewegung setzte im Wettlauf mit
der Strebsamkeit chemischer Errungen-
Schäften. Sollten wir also nicht volles Ver-
trauen haben, dass hier noch alles Darge-
botene völlig naturrein war? Nicht nur
die währschaften Verkäuferinnen dieser
Hintergässchen versicherten uns lebhaft,
dass in Spanien noch nichts gefälscht und
verdorben werde; auch die gleiche Zu-
Sicherung erhielt man in grösseren Be-
trieben.

Moderne Methoden fassen Fuss

So kam es denn, dass wir auf einer klei-
nen Reise von Barcelona nach Zaragoza
eine unerwartete Enttäuschung zu erle-
ben bekamen. In jener Gegend werden
seit einigen Jahren Kernobstkulturen an-
gebaut. Tausende von Buschbäumen ste-
hen genau so schön in Reih und Glied wie
in Nordkalifornien. Jene, die noch nicht
abgeerntet waren, hingen voller Früchte,
denn es war Mitte Oktober. Eine Kon-
trolle der Bäume, sowie die Nachfrage
bei den Obstbauern ergab eine betrüb-
liehe Feststellung, denn auch in dieser
Gegend hatte sich die chemische Düng-
ung und die Giftspritzerei bereits einge-

bürgert. Schade, als ob man in diesem
Lande mit seinem reichlichen Sonnen-
schein und seinem günstigen Klima nicht
mühelos eine biologische Wirtschaft mit
schönem, gesundem Obst hätte aufbauen
können! — Unwillkürlich erinnerte ich
mich bei dieser Überlegung meiner Ju-
gendjahre, in denen ich 1920 bis 1922
Italien bereiste und im Süden des Landes
noch keinerlei Giftspritzerei, geschweige
denn chemische Düngung antraf. Gleich-
wohl hingen damals die Orangenbäunme
genau so voll wie heute, nur schmeckten
ihre Früchte noch bedeutend besser. Von
den Zitronen konnte man die Schale für
den Kuchenteig bedenkenlos raffeln, ohne
Gefahr zu laufen, dadurch vergiftet zu
werden. — Einige Jahre später stellte ich
den gleichen Vorzug auch in Griechenland
fest, als ich den Peloponnes bereiste und
in Sparta eine Obstanlage von befreun-
deten Bekannten besuchte. Vor allem wa-
ren die Früchte auch in der Gegend von
Korinth noch völlig einwandfrei, so dass

man dort die herrlichsten Trauben genies-
sen konnte, ohne dass man sie zuvor wa-
sehen musste. Die Gastfreundschaft der
griechischen Bauern erlaubte uns, die
Früchte direkt von den Reben zu essen,
doch nicht genug damit, sie beluden uns
auch reichlich mit ihrem Traubensegen,
als wir uns verabschiedeten, und dabei
hatten wir uns zuvor weder gekannt noch
je gesehen.

Heute hat sich der geschäftige Handel je-
doch auch in Griechenland niedergelassen
und die leichtgläubigen Bauern von der
Notwendigkeit chemischer Spritzmittel
überzeugt. Nun kann man auch dort keine
ungespritzten Trauben mehr geniessen,
wiewohl man früher, als man noch nicht
spritzte, doch ebenfalls gute und reich-
liehe Ernten einbringen konnte. Woran
also lag es, dass dies ändern musste? Wie
man mir erklärte, Hessen sich Bauern und
Exporteure von Vertretern der chemi-
sehen Industrie aus unseren Gebieten
überreden mit der Aussicht, dass die Be-
handlung mit chemischen Erzeugnissen
und Spritzmitteln noch grössere Ernten
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und bessere Gegengeschäfte ermöglichen
würden. Man glaubte den überlegenen Ge-
schäftsleuten, ohne zu ahnen, dass mit
dieser Neuerung der Boden, und zwar vor
allem die Bakterienflora geschädigt und
das Grundwasser vergiftet werden könn-
te. Erst später wurde man diesen Scha-
den gewahr und musste ihn als bittere Er-
kenntnis eben in Kauf nehmen.

Erschwerende Umstände

Wenn nun aber ein Bauer durch die er-
langte Einsicht wieder zur alten, bewähr-
ten Methode zurückkehren will, dann
wird ihm dies grosse Mühe bereiten, denn
sowohl der Boden als auch die Pflanzen
bedürfen nach den erwähnten Schädigun-
gen einer doppelten Pflege. Leider haben
hierzu die wenigsten die genügende Aus-
dauer, Geduld und Liebe, und so bleibt
es- denn gewöhnlich bei der leidigen Sprit-
zerei. Noch ein anderer Umstand ist dabei
zu bedenken, muss doch jeder Pflanzer
mit den immer mächtiger werdenden Ge-
nossenschaften rechnen, so dass er durch

diese fast gezwungen wird, die neue Me-
thode beizubehalten, um so den Sieges-

zug der Chemie wie alle andern zu unter-
stützen. Wenn diesem Nachteil Einhalt
geboten werden soll, dann höchstens
durch das Offenbarwerden verheerender
Wirkungen, die Konsumenten, vor allem
Kinder, erfahren mögen. Nur auf diese
Weise werden die massgebenden Stellen
begreifen lernen, dass die Vergiftung un-
serer Erde sowie ihrer Erzeugnisse eine
tragische Angelegenheit bedeutet, weshalb
man ihr unbedingt die notwendige Beach-

tung zollen sollte. Einsichtige und noch
naturverbundene Bauern nebst Produzen-
ten werden bereits darauf hören, auch be-

ginnen die Anhänger eines biologischen
Landbaues langsam an Bedeutung zu-
zunehmen, was immerhin ein kleiner
Trost bedeutet, weil man durch sie noch
Naturerzeugnisse erhalten kann. Die gros-
se Masse der Pflanzer dagegen wird wei-
terhin Boden, Wasser und Pflanzen ver-
giften, bis es zur unabwendbaren Kata-
strophe kommt.

Milchschwemme in den EWG-Ländern
Oft erfährt man durch Zeitungsberichte,
dass in gewissen Ländern eine Überpro-
duktion an Milch besteht. Dies ist haupt-
sächlich in den EWG-Ländern der Fall.
Es ist begreiflich, wenn 22 Millionen
Kühe mehr Milch erzeugen, als in den

entsprechenden Ländern für Frischkon-
sum, zur Verarbeitung und zum Export
gebraucht werden kann. Die massgeben-
den Agrar-Politiker in Brüssel jammern
auch über die Butterproduktion, vor al-

lern über die 400 Millionen Kilogramm,
die in den Kühlhäusern lagern und tag-
lieh über 1 Million Franken Lagergelder
kosten. Es mögen zu Lasten der Steuer-
zahler an Bauern Prämien bezahlt wer-
den, wenn sie die Milch für Viehfutter
oder andere Zwecke verwenden, damit
diese zum Gebrauch für Menschen aus-
fallen kann. Die Presse meldete sogar
Vorschläge von Theoretikern, die anspor-
nen, jenen Bauern Prämien zu bezahlen,

die bereit waren, die Milch jeweils auf
den Boden zu melken, damit man sie kei-
ner weiteren Verwendung mehr zuführen
müsse. Einer, der sich besonders klug
dünkte, empfahl sogar, man solle die
überzähligen Kühe überhaupt nicht mehr
melken. Jedenfalls war dieser nicht auf
dem Lande aufgewachsen, sonst hätte er
wissen müssen, dass ein solches Unterfan-
gen zu gewagt wäre, weil es Milchfieber
erzeugen würde, an dem die Kühe ein-
gehen können.

Trotz Überfluss

All diese Überlegungen beschäftigten
mich, als ich seinerzeit im Flugzeug von
Finnland über die vielen kleinen Insel-
chen nach Stockholm flog und zum Kaffee
statt die übliche, flüssige Crème ein Beu-
telchen mit einem entsprechenden Ersatz
erhielt. Nach meiner Gewohnheit las ich
die Deklaration, die auf diesem Beutel-
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